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(Juli 1947), um sich danach zur Rückkehr
nach Kreuznach zu entschließen. Ab Sep-
tember 1947 kam er als Siebzehnjähriger
wieder an seine alte Schule, holte ein Jahr
Lernstoff und viel Latein nach (mit neun-
monatiger kostenloser Nachhilfe bei einem
pensionierten Gymnasiallehrer) und war im
Juli 1948 wieder halbwegs auf dem Leis-
tungsstand der Klassenkameraden, das Abi-
tur 1950 als Ziel vor Augen. Das persönliche
Fazit: in höchst turbulenten Verhältnissen
besteht ein junger Mann seine ganz per-
sönliche ‚Reifeprüfung‘ fürs Leben – Res-
pekt!

3. Die Leidensgeschichte des Oberschü-
lers W. aus Münster (Januar-Juni 1945)

Auf diesen dritten Fall wurde der Be-
richterstatter aufmerksam durch einen län-
geren Eintrag zum 25.5.1945 aus dem Ta-
gebuch 1944-1946 des Chefarztes an der Di-
akonie, Dr. Alfred Behrens:21
„Von der Kinderlandverschickung hört

man nichts. Traf vor ein paar Tagen Frau W.
aus Münster [= Bad Münster am Stein] in
der Stadt. Sie hatte ihren ältesten Jungen
damals [22.1.1945] mitgegeben. Sie bekam
noch Nachricht, daß er krank sei. Der Mann
fuhr hin und erreichte den Jungen noch ge-
rade eben vor der amerikanischen Beset-
zung. Frau W. erfuhr dies, weil sie sich erst
jetzt aufgemacht hatte, beide zu suchen.
Ohne Erlaubnis fuhr sie mit dem Rad über
den Spessart bis ins Fichtelgebirge, fand
das Krankenhaus, in dem der Junge gele-
gen hatte. Die Schwestern konnten ihr sa-
gen, der Junge sei wegen Nierenentzün-
dung, Ernährungsstörungen und Unterer-
nährung aufgenommen worden. Der Vater
habe ihn noch besucht. Weiter konnte Frau
W. nichts erfahren. Sie suchte die nächst-
gelegenen Krankenhäuser und Lager ab,
fand aber keine Spur von ihrem Jungen und
ihrem Mann. Schließlich kehrte sie unver-
richteter Sache wieder zurück und will nun
vielleicht noch einmal los. Sie vermutet,
dass ihr Mann mit dem Sohn vielleicht ir-
gendwo in einem Gefangenenlager sitzt.“

Der Text belegt hinreichend, wie chao-
tisch die Monate vor und nach dem Zusam-
menbruch für einzelne Familien verliefen.
Die weiteren Ermittlungen des Berichter-
statters wiesen zunächst auf den seinerzeit
renommierten Münsterer Zahnarzt Dr. Alf-
red Wallau sowie seine drei Söhne. Doch
stellte sich bald heraus, dass diese Familie
die Zeit bis zum Kriegsende in Schlossbö-
ckelheim überlebt hatte.22 Schließlich führte
der Hinweis einer damals in Bad Münster
am Stein aufgewachsenen Zeitzeugin23 zur
Identifizierung von ‚Oberschüler W. aus
Münster‘ als Karl-Friedrich Wolf (geb.
14.4.1933; an der Schule 1943/44 und später
wieder ab 1946/47; Abb. 2).24
Sein Vater, der Münsterer Garagen- und

Fahrschulbesitzer Philipp Wolf (geb. 1908),
war bis Kriegsende bei der Wehrmacht im
vorderen Hunsrück (z.B. Spabrücken) in
Einsatz. Die Restfamilie mit der energischen
Mutter Lina geb. Oberst und dem jüngeren
Sohn Gerd (geb. 1936), nach den ständigen
Luftangriffen auf die für den Nachschub an
die Westfront wichtige Münsterer Eisen-
bahnbrücke schon seit Dezember 1944 aus-
gebombt, war bei Bekannten in Neubam-
berg untergekommen. Bei einer Einzim-
merwohnung mit 9 qm und einem einzigen
Bett bot sich für den älteren Sohn nach der
Versetzung 1944 in Klasse 2 (= Quinta) die
Schullandverschickung an.

Für den kaum Zwölfjährigen begann sei-
ne Leidensgeschichte damit, dass er kurz
nach der Verlegung der KLV-Restgruppe
von Schloss Redwitz in das einsam gelege-
ne Vereinshaus nahe Fleckl/Fichtelgebirge
schwer erkrankte und am 22.3. in das zum
Lazarett umfunktionierte ‚Gasthaus zur
Sonne‘ (als Außenstelle des Kreiskranken-
hauses Hochstadt/Oberfranken) eingelie-
fert wurde. Dort kam es zu seiner Überra-
schung Anfang April für wenige Stunden zu
einem Kurzbesuch des Vaters. Dass dessen
weitere Irrfahrt durch Süddeutschland ihn
über ein amerikanisches Gefangenlager bei
Regensburg (mit längerem Lazarettaufent-
halt wegen erheblichen Magenproblemen
und einer übergangenen Diphtherie) erst
Anfang/Mitte Juni einigermaßen mitge-
nommen nach Hause zurückbringen sollte,
konnte damals noch keiner ahnen.
Währenddessen wurde in Oberfranken

sein allmählich wieder zu Kräften kom-
mender Sohn ins Haupthaus des Kranken-
hauses Hochstadt verlegt, wenige Tage vor
der Besetzung durch die schnell nach Ober-
franken vorrückenden amerikanischen
Truppen (20.4.). Sein Versuch, nach Ent-
lassung am 24.4. und Wegwerfen der Jung-
volk-Uniform in Begleitung eines ehemali-
gen französischen SS-Angehörigen[!] mit
einem Repatriierungszug in Richtung
Frankreich auf direktem Weg über Frank-
furt und Mainz in die Heimat zu kommen,
scheiterte an mangelnden Französisch-
kenntnissen und fehlenden Papieren. Ver-
zweifelt brach der Junge auf dem Bahnsteig
erneut zusammen und wurde im Rot-Kreuz-
Wagen ins Städt. Krankenhaus Lichtenfels
eingeliefert (samt seinem Gepäck). Wäh-
rend seines zweiten Klinikaufenthalts
(25.4.–17.5.) erfuhr Karl-Friedrich bei einem
zufälligen Treffen mit dem Arzt, der ihn
kurz vorher noch in Hochstadt entlassen
hatte, dass die Mutter im dortigen Kran-
kenhaus nach ihm gesucht habe. So be-
schloss er, sich auf schnellstem Weg in die
Heimat durchzuschlagen, ohne zu ahnen,
dass der Rückweg noch über sechs Wochen
dauern werde.
Am frühen Morgen des 18.5. nahm ihn

ein LKW von Lichtenfels nach Volkach mit;
wegen einer akuten Bindehautentzündung
kam er erst einmal kurzfristig in einem na-
hen Kloster unter. Wenig später traf er zu-
fällig einen älteren Herrn aus Kaiserslau-
tern, der gerade auf dem Rückweg von der
Außenstelle der dortigen Pfaffwerke in
Plauen/Vogtland war. Dieser bot an, ihm
weiter durchzuhelfen, wenn er, noch ein
halbes Kind, in der nächsten Zeit für beide
das Betteln übernehme. Zunächst versuchte
man gemeinsam, das Gepäck des Jungen
auf einem provisorischen Handwägelchen
mitzunehmen. Doch als man das Gefährt
dringender zum Transport des Geschwäch-
ten brauchte, wurde das Gepäck bei hilf-
reichen Leuten irgendwo auf einem Dach-
boden zurückgelassen (wo es Monate spä-
ter tatsächlich noch zur Abholung bereit
lag).
Es folgten wochenlange Strapazen beim

Waten durch Bäche und Flüsse (wegen zer-
störter Brücken), langen Umwegen von Ort
zu Ort und steter Bedrohung durch die Be-
satzer und zunehmend auch befreite polni-
sche Zwangsarbeiter, die zur Vergeltung
auf Deutsche Jagd machten. Schließlich ge-
langte man, immer zu Fuß, nach harten Ta-
gesmärschen Anfang Juni aus dem Raum
Offenbach in Richtung Rhein, um dann zu
erfahren, dass die Überquerung unter An-
drohung der Erschießung für Zivilpersonen

verboten sei. So trennte man sich; Mitte Ju-
ni erhielt der Junge auf der amerikanischen
Kommandantur Groß-Gerau den Tipp, eine
Pontonbrücke bei Nierstein (?) biete die ein-
zige, immer noch mehr als gefährliche Mög-
lichkeit zur Heimkehr.
Drei Tage und Nächte banges Warten in

Nähe der Brücke; dann bei Nacht Auf-
springen hinten auf einen amerikanischen
Lkw, der in abenteuerlichem Tempo über
den Rhein fuhr. Erst drei Ortschaften später
bot sich für Karl-Friedrich die Möglichkeit
zum Abspringen und Verschwinden in ei-
nem Hauseingang, ehe der nächste Lkw der
Militärkolonne kam. Grenzenlose Erleich-
terung, als nach zufälligem Wiedersehen
mit dem Herrn aus Kaiserslautern zwei Ta-
ge später die Heimat erreicht war. Am
Schluss umarmte der ‚verlorene Sohn‘ den
Vater, der etwa drei Wochen zuvor aus Ge-
fangenenlager und Lazarett nach Hause ge-
kommen war, die Mutter, die ihr Glück
nicht fassen konnte, und den drei Jahre jün-
geren Bruder, dem nur die ‚Gnade der spä-
teren Geburt‘ ein ähnliches Schicksal er-
spart hatte. Nach all den überstandenen
Extremsituationen war die glückliche
Heimkehr in den Schoß der Familie, nach-
träglich gesehen, fast ein Wunder.
Vom ‚Aufmacher‘ des Beitragstitels her

verdient das, was seine Mutter ihm zuliebe
damals durchmachte, nicht weniger Be-
achtung, Nach Tagebucheintrag von Dr.
Behrens und den weiteren Informationen
erfuhr Lina Wolf von der Erkrankung des
Sohnes (Einlieferung am 22.3.) irgendwie
durch Post, Telefon oder Bekannte, doch
schon nicht mehr durch die vorher zwischen
Oberfranken und Bad Kreuznach pendeln-
den HJ-Kuriere, da die Naheregion damals
bereits von den Amerikanern besetzt war
(15.–19.3.). Daraufhin machte sich ihr Mann
als ehemaliger Wehrmachtsangehöriger mit
zwei Begleitern auf, von denen einer auf
der Tour bei einem Tierfliegerangriff um-
kommen sollte. Wie die drei per Fahrrad
durch die damals etwa bei Bamberg ver-
laufende Hauptkampflinie bis nach Ober-
franken gelangten und der Vater den Sohn

Karl-Friedrich Wolf 1944/45 ( in Uniform des Deut-
schen Jungvolkes). Foto: HWZB, Kreismedienzentrum
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Anfang April mit seinem Besuch im Kreis-
krankenhaus Hochstadt überraschte, war
schon eine Sache für sich. Umso unglaubli-
cher dann der Entschluss der Mutter, als sie
nichts mehr von Mann und Sohn hörte, zu-
sammen mit Hedwig Bonaszewski geb.
Schneider aus Rüdesheim bei KH, der Mut-
ter eines gleichaltrigen Mitschülers, etwa
Mitte April ohne jede Genehmigung eben-
falls mit Fahrrädern ins Ungewisse loszu-
fahren.25 Beide Mütter dachten nur noch an
das Schicksal ihrer eben erst zwölfjährigen
Söhne.
Tatsächlich kamen die Frauen wohl auf

der amerikanischen Pontonbrücke in Mainz
über den Rhein und dann nach langen Ta-
gesetappen bis ins Fichtelgebirge, jeden-
falls schon nach der amerikanischen Beset-
zung (20.4.). Dort erfuhr Lina Wolf, vermut-
lich erst nach einigem Suchen, etwa Anfang
Mai im Kreiskrankenhaus Hochstadt, dass
Vater und Sohn Anfang April dort gewesen
waren, sonst aber nichts weiter. Nach ver-
geblichen Ermittlungen in der Umgebung
waren beide Frauen wohl erst einmal ver-
zweifelt. Auf dem langen gemeinsamen
Rückweg (wiederum per Fahrrad) im Mai
1945 durch ein Gebiet ohne intakte Infra-
struktur und schließlich bei den für Zivil-
personen wohl schon gesperrten Rhein-
übergängen hatten sie bis zur Rückkehr (et-
wa am 20.5.) noch etwa dasselbe durchzu-
machen wie etwa einen Monat später Karl-
Friedrich Wolf. Jedenfalls sprach Hedwig
Bonaszewski in der Nachkriegszeit kaum
noch über diese ‚Gewalttour‘; ihr Sohn kam
irgendwann schon im April oder Mai 1945
mit anderen Mitschülern heim.26

Dieser kritische Rückblick auf die chao-
tischen Zeitverhältnisse vor und nach dem
Zusammenbruch 1945 sollte speziell der
jüngeren Generation bewusst machen, wie
bedrückend nahe solche Ereignisse noch
heute für die ältere und mittlere Generation
sind und dass mit den demokratisch-re-
publikanischen Grundlagen der deutschen
Nachkriegsordnung auch der Friede heute
weit weniger selbstverständlich ist, als es
nach achtzig Jahren äußerer Friedenszeit,
innerer Stabilität und neuem Wohlstand
scheinen mag. Oder wie es ein altes latei-
nisches Sprichwort sagt: vestigia terrent
(‚Die Spuren [des Vergangenen] erschre-
cken‘).

Literaturhinweise:
Basisangaben zur Schul- und Stadtge-

schichte in der Endphase des Zweiten
Weltkriegs finden sich in Anm. 3 dieses Bei-
trags.

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).

Anmerkungen
1 Kontaktadresse (für Rückfragen, Ergänzun-

gen und Korrekturen): PD Dr. Udo Reinhardt,
Weyersstraße 4, 55543 KH (Telefon 0671/28241;
Mail: ugreinhardt@t-online.de).

2 Dazu schon Vf., „All diese Leiden musste
ich still ertragen…“. Der Bericht des letzten jü-
dischen Schülers über seine Erfahrungen an der
Kreuznacher ‚Deutschen Oberschule‘ (1933-
1938). In: Bad Kreuznacher Heimatblätter
11/2017, 1-4 (auch zu weiteren Einzelaspekten
der Gesamtthematik).

3 Literatur zur Schul- und Stadtgeschichte in
der Endphase des Zweiten Weltkriegs (Aus-
wahl): Emil Walter Rabold, Geschichte des
Kreuznacher Gymnasiums. In: 150 Jahre ‚Kreuz-
nacher Gymnasium‘ 1819-1969. Festschrift. Bad

Kreuznach 1969, spez. 57-61 (mit Vergleichsfo-
tos vor und nach der Zerstörung); Karl Georg
Schindowski, Im großen Regen aus Feuer und
Stahl. In: Sparkasse Bad Kreuznach (Hrsg.), Ver-
gangen, aber unvergessen. Zeitzeugnisse in Bild
und Text aus der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Bad Kreuznach 1990, 116-120; Walter Krumm,
Kriegsende in Trümmern, Trauer und Not. In:
Bad Kreuznacher Heimatblätter 3/1995, 3-4; Dr.
Alfred Behrens, Tagebücher vom 19. Juli 1940 –
13. Oktober 1940 und vom 15. Oktober 1944 – 3.
Oktober 1946. Hrsg. von Dieter Behrens und Ant-
je Renner geb. Behrens. Bad Kreuznach/Idar
Oberstein 1999.

4 In den Anmerkungen zum Text werden je-
weils die angegebenen Abkürzungen verwen-
det.

5 Persönliche Angaben von LSt (mündlich
14.12.2016). Alle hier vorgelegten Informationen
über ihn und die beiden anderen ‚Leidensge-
nossen‘ erfolgen mit ausdrücklicher Zustim-
mung der Betroffenen. – Zu Abb. 1: Gruppenfoto
der Abiturklasse RG OIb vor den Prüfungen am
30.6.1950 (in der Mitte Klassenlehrer Josef Will-
wersch, vordere Reihe 3.v.l. Leo Staud, 3.v.r. Gerd
Ade) Aus: 50 Jahre Abitur. Erinnerungen an die
OIb 1949/50. Bad Kreuznach (Privatdruck) 2000,
S. 6.

6 Auch EK (mündlich 27.2.2017) wurde ab
Sept. 1944 zusammen mit Karl Krämer (Abitur
RG 1948) für kurze Zeit am Westwall eingesetzt,
desgleichen einige der für den Notunterricht der
Flakhelfer abgestellten Lehrer.

7 Nach Christian Wilhelm Bernhard (münd-
lich; geb. 1928, Schüler 1939 bis Abitur RG 1949;
heute Frei-Laubersheim); unterblieb für einige
die Einziehung zum Heer (Anfang 1945), weil
die Gestellungsbefehle in der Dienststelle Mainz
verbrannt waren. Hans G. Maurer (mündlich;
geb. 1928, Schüler 1938-1944, Abitur extern 1949;
heute Münsterappel) kam nur noch bis zur Taug-
lichkeitsuntersuchung in Bad Nauheim, da ab
Febr. 1945 nicht mehr zur Luftwaffe eingezogen
wurde. Nach Behrens 1999, wie Anm. 3, 91 (zu
12.3.1945) kam es zu Verweigerungen der letz-
ten Gestellungsbefehle durch die Eltern oder die
Betroffenen selbst, die z.B. im Raum Stromberg
in die Wälder flüchteten.

8 Nach Edzard Schwarz (mündlich 11.1.2017;
geb. 1930, Schüler 1941 bis Abitur RG 1951; spä-
ter Lehrer am Gymnasium 1968-93; heute KH)
brachte sein Vater, als ehemaliger Handels-
schullehrer seit 1939 im Krieg, nach der Heim-
kehr von der Ostfront 1945 und früher Entnazi-
fizierung (mit Gehaltsabzug) die dreiköpfige Fa-
milie im Wesentlichen mit Nachhilfeunterricht
gegen Lebensmittel durch die Hungerjahre.

9 Persönliche Angaben von GA (Telefon
25.1.2017/Mail 3.2.2017/Telefon 23.11.2017) und
KFW.

10 Basis der Aktion war die alte ‚Führerver-
ordnung Kinderlandverschickung (KLV)‘ vom
27.9.1940.

11 Kurzbericht von Wilhelm Ortmann in: 50
Jahre Elisabeth Charlotte-Schule Bad Kreuz-
nach. Bad Kreuznach 1953, 58; ausführliche An-
gaben bei Behrens 1999, wie Anm. 3, 53-56 (Ein-
zeleinträge zum Zeitraum 20.12.-24.12.1944), 68
(Einzeleinträge zum 16.1./18.1.1945).

12 Weitere Teilnehmer (nach GA/KFW): EK
(1944 Versetzung nach Klasse 6; Abitur RG 1948),
Hermann Gravius/KH (nach Klasse 5; Abitur RG
1949), Hans Twellmann/KH (nach Klasse 4), Her-
mann Jöckel/Rüdesheim (nach Klasse 4), Hel-
mut und Otfried Stumpf/KH (nach Klasse 3; beim
Letzteren Abitur RG 1951), Karl Franz Bonas-
zewski/Rüdesheim (geb. 7.7.1932; nach Klasse 2;
später Bürgermeister in Rüdesheim) und KFW
(nach Klasse 2); nach GA auch Ansgar Ruf/KH
(geb. um 1930; Schüler 1946-1948, Emigration in
USA 1952), nach KFW aus der Mädchengruppe
z.B. Christel Hauer/KH (geb. 1929); als HJ-Be-

gleiter ‚Bubi‘ Schulten/KH, Hans Otto/KH und
Willi Jänig/Ebernburg.

13 So KFW. Nach GA bereitete ein gemeinsa-
mer Schlafsaal für Jungen und Mädchen (eher
nicht in Steinbach; Teilung der Gruppe?) den Be-
gleitlehrern kurzfristig Probleme. Nach KFW
hingegen sollen die Mädchen von Hof gleich
nach Wunsiedel weitergefahren sein.

14 Vgl. Behrens 1999, wie Anm. 3, 75 (zu
2.2.1945; Treffen der Mutter einer Mitschülerin
von Tochter Antje): „Kinder sind in Wunsiedel
gelandet, in der Jugendherberge dort. Bisher al-
les gutgegangen…“; ebd. 76 (zu 9.2.): „Die von
hier verschickten Kinder sind in Wunsiedel ge-
landet. Hinfahrt 14 Tage [?], zum Teil sehr
schwierig“. Die Gruppe der Oberschülerinnen
unter Direktor Wendel kamen erst im Mai 1945
wieder ins längst befreite KH zurück (nach Ort-
mann, wie Anm. 11, 58).

15 Nach KFW wurde die Post von und nach
KH bis Mitte März durch zwei HJ-Kuriere, Wil-
helm Berkenhoff und XX Winterland, mit regel-
mäßigen Fahrten zugestellt. Die schmutzige Wä-
sche wurde von den Älteren in gewissen Ab-
ständen nach Kronach gebracht.

16 So KFW. Nach GA sollen die beiden Be-
gleitlehrer auch noch später dabei gewesen sein.

17 Schon vorher hatte sich EK (mündlich
27.2.2017/Tochter Edith telef. 14.12.2017) weni-
ger wegen einer Sportverletzung als aus Heim-
weh bei den Begleitlehrern abgemeldet: Seine
abenteuerliche Rückfahrt auf LKWs der Wehr-
macht, bei der er, unter einer Plane verborgen,
auf der offenen Ladefläche stundenlang nach al-
liierten Tieffliegern Ausschau halten musste,
brachte ihn Mitte März noch vor der Besetzung
durch die Amerikaner völlig verunsichert nach
Hause zurück.

18 Nach GA waren einzelne Ältere in der Rest-
gruppe durch die jahrelange NS-Ideologie so fa-
natisiert, dass sie versuchten, als ‚Hitlerjungen‘
mit an die Front zu kommen und ihren Einsatz so-
gar bei der HJ-Zentrale in Bayreuth durchzu-
setzen – zu ihrem eigenen Glück ohne Erfolg
und Aussicht auf den ‚Heldentod‘.

19 Die ganze weitere ‚Odyssee‘ von März bis
August 1945 machte nur der vierzehnjährige
Hans Twellmann mit, die kurze erste Phase bis
Freising auch das jüngere Brüderpaar Stumpf.

20 Nach GA gab es vorher noch eine kurze
Verabschiedung von den Mädchen im nahen
Wunsiedel.

21 Behrens 1999, wie Anm. 3, 123.
22 Informationen des ältesten Sohnes Gerd

Wallau (Mail 5.12.2017; geb. 1930, Schüler 1940
bis Abitur RG 1949; heute Sobernheim); jüngere
Brüder: Horst Wallau (Abitur RG 1951) und Klaus
Wallau (Abitur OIa 1958).

23 Dr. Gisela Matzenbach (telefonisch
6.12.2017; seinerzeit Schülerin am Lyzeum),
Schwester desOberschülers RolfMatzenbach aus
Bad Münster am Stein (Abitur RG 1949).

24 Persönliche Angaben von KFW (mündlich
11.12.2017; Feldpost-Nr. KLV-Lager B.O./ 7 in
Steinbach). – Abb. 2: Karl-Friedrich Wolf als Sex-
taner/Quintaner in der Uniform des Deutschen
Jungvolks 1944/45.

25 Informationen von KFW und der Schwie-
gertochter von Karl Franz Bonaszewski (Telefon
15.12.2017).

26 Informationen von Frau Bonaszewski (wie
Anm. 25).
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Aufbaujahre: Bad Kreuznach 1952–1956
Bürgermeister Jungermanns Rechenschaftsbericht seiner Amtszeit

VON DR. MICHAEL VESPER, BAD KREUZNACH

Der im August 1957 zwangsweise in den
Vorruhestand versetzte Bürgermeister Dr.
Ludwig Jungermann (1898–1981) veröf-
fentlichte im Jahr 1957 das Schriftstück:
„Bad Kreuznach 1952–1956, Ein Bericht zur
Entwicklung der Stadt Bad Kreuznach und
ihrer Verwaltung“.
Es handelt sich darin um eine „Material-

sammlung“ wie Jungermann im „Geleit-
wort“ schreibt. Eigentlich sollte ein sehr viel
umfassenderer, bebilderter Bericht erschei-
nen. Letztlich blieb es dabei, dass Junger-
mann, den in den November 1956 datierten
Text im Dezember 1957 veröffentlichte. Ei-
ne Herausgabe „war in der vorhergesehe-
nen Form aus verschiedenen Gründen nicht
mehr möglich, weil der sachbearbeitende
Mitarbeiter einen Ruf nach auswärts an-
nahm und der Unterzeichnete erkrankte“.
Tatsächlich gab es nur eine Ursache für

die reduzierte Form der Darstellung: Jun-
germann war im November 1956 beim Be-
such von Bundespräsident Theodor Heuss
im Kurhaus alkoholisiert mehrfach schwer
aus der Rolle gefallen, er nahte sich unbot-
mäßig und protokollwidrig dem Staats-
oberhaupt, geriet in Konflikte mit dessen
Entourage, belästigte das im Kurhaus ta-
gende diplomatische Korps und musste mit
Anwendung von physischem Zwang ent-
fernt werden. Martin Senner hat die Ge-
schehnisse in einem Beitrag zur Geschichte
des Eisernen Buches aus den Akten des
Stadtarchivs dargestellt (siehe Literatur-
hinweis am Ende). Sie führten dann im Au-
gust 1957 nach langemHin undHer zur Ver-
setzung des Bürgermeisters in den Ruhe-
stand, wobei vor allem die Sozialdemokra-
ten (die ihn 1952 nicht gewählt hatten) sich
um eine gütliche Einigung in dem für die
Stadt peinlichen Eklat bemühten, während
die Christdemokraten sich damals in strik-
ter Opposition zu dem von ihnen gewählten
Bürgermeister befanden. Der Verwaltungs-
bericht ist somit ein Rechenschaftsbericht
des aus dem Amt entfernten Bürgermeis-
ters, der sein Amt nach dem Eklat im Kur-
haus praktisch nicht mehr ausübte. Der Be-
richt erfasst den Zeitraum vom 1.4.1952 bis
zum 31.3.1956, also die Zeitspanne von der
Wahl des parteilosen Kandidaten durch die
CDU und FDP Stadträte bis zum letzten
Jahr der Amtszeit. Dem 56 Schreibmaschi-
nenseiten umfassenden Schriftstück kommt
ein besonderer Quellenwert zu. Es ermög-
licht, sich ganz unabhängig von den per-

sönlichen Querelen, ein Bild von Stadtent-
wicklung und Verwaltung Bad Kreuznach
in den Anfangsjahren der Bundesrepublik
zu verschaffen.
Eine Kopie, die hier verwendet wird, hat

mir der ehemalige Oberbürgermeister Rolf
Ebbeke aus seinem Archiv zur Verfügung
gestellt. Das vollständige Schriftstück ist in
der Heimatwissenschaftlichen Zentralbi-
bliothek einsehbar.
Der Autor beschränkt sich auf eine sach-

liche Darlegung. Sein Rechenschaftsbericht
ist keine Abrechnung, und nur gelegentlich
kann man ihn zwischen den Zeilen als

„Blick zurück im Zorn“ verstehen. Ande-
rerseits sind in den sachlichen Vortrag per-
sönliche Wertungen eingegangen, die man
als solche erkennen muss.
Unter dem Begriff „Die Lage“ (S.5ff.) lei-

tet Jungermann die Situation der Stadt in
den 50ern aus einem bis in die Römerzeit
ausgreifenden Rückblick ab, lässt die Zeit
des Nationalsozialismus, in der er selbst in
Weißenfels an der Saale als Oberbürger-
meister tätig war, gänzlich außer Betracht
und kommt direkt auf die Kriegsfolgen zu
sprechen. Verursacher der Zerstörung, die
die Stadt damals noch prägte, ist nun kei-

Salinenplatz. Foto: Kreisbildstelle der Kreisverwaltung Bad Kreuznach
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neswegs der Angriffskrieg der Nationalso-
zialisten, maßgeblich verantwortlich an der
Misere sei die französische Besatzungs-
macht:
„Wie in der ganzen linksrheinischen fran-

zösischen Zone, so ist auch in Bad Kreuz-
nach im Gegensatz zu den beiden anderen
westlichen Besatzungszonen jahrelang die
wirtschaftliche Wiederentwicklung nieder-
gehalten und aufs schwerste behindert wor-
den“ (S.5). Zudem, so Jungermann, fand
sich Bad Kreuznach in dem alliierten Grenz-
konstrukt in Verwaltungsgrenzen wieder,
die die Stadt von dem natürlichen Wirt-
schaftsraum Rheinhessen abschnitten.
Überdies – und dies ist ein durchgehen-

des Thema – sieht Jungermann die Stadt
auchvom finanzschwachenLandRheinland-
Pfalz alleine gelassen: „Wiederaufbaumaß-
nahmen waren für die Stadt zunächst fast
nur aus Mitteln des laufenden ordentlichen
Haushalts und damit in sehr beschränktem
Umfange möglich. In Kreuznach waren in
unverhältnismäßig großem Umfang Schä-
den am öffentlichen Vermögen jeder Art
entstanden, die bei der Bemessung der zu-
nächst sehr bescheidenen Hilfen zum Wie-
deraufbau nicht berücksichtigt wurden“
(S.6).
Nüchtern stellt Jungermann zur Finanz-

lage der Stadt fest:
„Die Einnahmen würden zur Erfüllung

der Aufgaben der Stadt Bad Kreuznach völ-
lig ausreichen, wenn es sich um eine un-
zerstörte Stadt handelte, deren wir im Lan-
de Rheinland-Pfalz genügend haben. Lei-
der ist dies aber nicht der Fall. Mit irgend ei-
ner ins Gewicht fallenden Beihilfe anderer
Stellen, auch des Landes, war trotz des Um-
fanges der Zerstörung am öffentlichen Ei-
gentum und der Auswirkungen der Besat-
zung in der Berichtszeit nicht zu rechnen“
(S.20).
Statt der Hilfen kamen vom Land, so die

Sicht Jungermanns, Benachteiligungen, Be-
schränkungen und Beschwernisse. Bad
Kreuznach war das letzte Heilbad, dessen
Anlagen von der Besatzungsmacht frei ge-
geben wurden und das wieder seinen Be-
trieb aufnehmen konnte. Erst 1955 zogen
die Amerikaner aus dem Kurhaus ab. Ge-
zielt wurden die Staatsbäder gefördert,
nach Bad Kreuznach floss diesbezüglich aus
Mainz keine Mark. Im Gegenteil: Zwecks
Konkurrenzschutz für die Staatsbäder wur-
den nur dort seitens des Landes Spielban-
ken konzessioniert. Als Jungermann 1956
einen Antrag für die Konzession einer Spiel-
bank stellte, um die Renovierung und den
Betrieb des Kurhauses zu finanzieren, wur-
de dieser schließlich abgelehnt. Auch das
Anliegen der Stadt Bad Kreuznach als größ-
te kreisangehörige Stadt des Landes den
kreisfreien Status zu erlangen, um zu ver-
hindern, dass aus der stark zerstörten Stadt
auch noch die Kreisumlage abfloss, fand in
Mainz keine günstige Aufnahme. Immerhin
erreichte man eine Reduzierung der Krei-
sumlage (S.11). Diese hatte sich in den Jah-
ren 1952 auf 1956 von 659.000 DM auf
1.314.000 DM verdoppelt. Zwar gelang es
Jungermann, ausgeglichene Haushalte vor-
zulegen, diese waren aber nicht in der Lage
den enormen Investitionsbedarf zu decken,
der nach einer Aufstellung vom 10.12.1954
rund 55 Millionen DM betragen sollte. Die
Finanzierung der Investitionen musste über
Darlehen erfolgen. Die Stadt wies am
1.4.1956 einen Schuldenstand von ca. 11
Millionen DM auf. Dem stand ein Gemein-
devermögen gegenüber, das sich zwischen
1952 und 1956 von 14 Millionen DM auf 28

Millionen DM verdoppelt hatte. 1956 wies
der Haushalt zudem 673.000 DM Rücklagen
aus. (S.23)
Gab es schon keine Mittel aus Mainz, so

verwehrte man der Stadt auch, sich aus ei-
genen Kräften zu helfen. Das wichtige Tief-
bauamt bestand zur Zeit Jungermanns aus
zwei Mitarbeitern. Der Antrag auf Schaf-
fung einer zusätzlichen Stelle wurde seitens
der Kommunalaufsicht – trotz ausgegliche-
nen Haushalts der Stadt – abgelehnt. Die Si-
tuation der Verwaltung sah Jungermann
dabei insbesondere im Hinblick auf sach-
kundige und handlungsfähige Mitarbeiter
als brisant an.
„Die Leistungsfähigkeit der Stadtver-

waltung in dieser Beziehung war schwach.
….. Den zu stellenden Anforderungen ent-
sprach der Kreis der Beschäftigten zu einem
großen Teil nicht.“ Interessant ist der Grund,
den er hierfür angibt: „Dies war zu einem
Teil die Folge der Entnazifizierungspolitik
der Besatzungsmacht in der französischen
Zone. Weiter wirkten sich aus die Verluste
im Kriege, das Hereinnehmen von verwal-
tungsfremden Hilfskräften in der Kriegs-
und Nachkriegszeit, wovon die tüchtigsten
mit dem Wiederaufleben der Wirtschaft die
Stadtverwaltung wieder verließen, das Feh-
len von geeigneten Flüchtlingen, die in den
Flüchtlingsaufnahmeländern vorhanden
waren, und schließlich eine infolge der ge-
machten persönlichen Erfahrungen nicht
unerklärliche Abneigung gegen selbstver-
antwortliches Arbeiten.“ Zudem war die
Mitarbeiterschaft wegen des Verlusts der
Kriegsjahrgänge überaltert, viele Kollegen
waren Versorgungsfälle (S.8).
Die Zahl der Einwohner war zwischen

1938 und 1955 von 29.000 auf 36.000 ange-
stiegen. Für die Bewältigung der Aufgaben
standen jedoch nur noch 54 Beamte zur Ver-

fügung, 1938 waren es noch 83 gewesen.
(S.9). Die Gesamtzahl der Beschäftigten war
jedoch von 394 auf 471 angestiegen.
Jungermann hatte mit erheblichen Ver-

waltungsproblemen zu kämpfen. Im Be-
reich der Stadtkasse gab es einen Unter-
schlagungsskandal. Unter Einbindung des
Rechnungshofes und externer Gutachter
schuf er einen völlig neuen Organisations-
plan. Die Stadtkasse und das Steueramt
wurden im Casinogebäude vereint, das ei-
gens zu diesem Zweck erstmals von der
Stadt erworben wurde. Er gründete eine
zentrale Beschaffungsstelle, „um das ver-
teuernde Nebeneinander zu vermeiden,
durch Großeinkauf zu verbilligen und Miß-
stände aus der bestehenden Aufsplitterung
zu beseitigen.“ Auch ein Stadtplanungsamt
musste erst neu geschaffen werden (S.31),
das die dringend erforderliche Stadterwei-
terung und Planungsprozesse betreiben
konnte.
Lebhaft beklagte Jungermann: „Die un-

glücklichen Raumverhältnisse in der Un-
terbringung der Dienststellen sind über-
haupt ein sehr großes Erschwernis für eine
zweckmäßige, einfache und übersichtliche
Verwaltung. Die Stadtverwaltung ist in so
vielen räumlich voneinander getrennten
Gebäuden untergebracht, …, daß hierdurch
zwangsläufig ein gewisser Leerlauf und ei-
ne Unübersichtlichkeit im Ablauf der Ver-
waltung entsteht, die nur als unwirtschaft-
lich bezeichnet werden kann“. Seine For-
derung – „Neubau eines Verwaltungsge-
bäudes“ (S.15) – ist bis heute ein unerfüllter
Wunsch der Verwaltungsspitze.
„Bei der …. Rechtsabteilung war für

Kreuznach charakteristisch die ungewöhn-
lich große Zahl lang schwebender Prozesse,
das Vorhandensein rechtlich unklarer Zu-
stände und das Bestehen vertragsloser Ver-

Salinenstraße. Foto: Kreisbildstelle der Kreisverwaltung Bad Kreuznach



hältnisse“ (S.18) – unter der Leitung Jun-
germanns wurde zumindest die Entstehung
neuer Verfahren durch interne Rechtsbera-
tung vermieden.
Wohnungsnot war in den 50er Jahren ein

großes Problem, vor allem wegen des Zu-
zuges der Arbeitskräfte in die Stadt. Das
Wohnungsamt registrierte am 1.4.1956 ins-
gesamt 1600 Wohnungssuchende. 75 % wa-
ren Bürger der Stadt. „Die Zahl der Wohn-
gebäude, die gesundheitlichen und sonsti-
gen Ansprüchen nicht genügen, ist sehr
groß“ (S.30), schrieb Jungermann. 412 Per-
sonen aus 108 Familien mussten „in höchst
bedenklichen Polizeiunterkünften unterge-
bracht“ werden, um sie vor Obdachlosig-
keit zu bewahren.
Die Bauverwaltung erteilte im Berichts-

zeitraum – also innerhalb von vier Jahren –
2378 baupolizeiliche Genehmigungen. Die
im städtischen Besitz befindlichen Gebäu-
deruinen wurden beseitigt, die zum Teil zer-
störte Ringschule wieder aufgebaut, es ent-
standen ein neuer städtischer Schlachthof
an der Heidenmauer und ein neues Feuer-
wehrhaus, es wurden Reihenhäuser für Ob-
dachlose errichtet, die Stadt gründete mit
privaten Partnern die gemeinnützige Sied-
lungsgesellschaft (heute Gewobau), die mit
dem Bau von 141 Häusern ihre Arbeit auf-
nahm. Neu errichtet wurde auch der Kin-
derhort in der Gensinger Straße und ein
Friedhofswärterhaus (S.32). Vorbereitet
wurde in der Ära Jungermann der Neubau
einer städtischen Berufsschule und die Er-
schließung eines neuen Sportstadions „zur
Zusammenfassung der verschiedensten Ar-
ten von Leibesübungen“ an der Pfingst-

wiese, wofür die alte Pferderennbahn wei-
chen sollte. Dies sollte dann später mit dem
Nachlass von Friedrich Möbus realisiert
werden. Begonnen wurde noch in der Amts-
zeit Jungermanns mit dem Bau eines neuen
Freibades im Salinental. Etwa 1,1 Millionen
Mark steckte die Stadt in der Amtszeit Jun-
germanns in die städtischen Schulen, die
„zum Teil“ mit Heizungen und „Klosettan-
lagen“ versehen wurden (S.28).
Im Bereich Tiefbau hört sich die Klage

Jungermanns aktuell an:
„Die Verkehrsverhältnisse in Kreuznach

waren so, daß von einer ordnungsmäßigen
und erträglichen Abwicklung des Ver-
kehrswesens und einem entsprechenden
Zustand der Straßen mit ihrer dazu gerin-
gen Aufnahmefähigkeit keine Rede mehr
war“ (S.33). Jungermann schuf Entlastung
durch die Umgehungsstraßen Rüdesheimer
Straße/Brückes, Brückes/Bosenheimer
Straße und Alzeyer Straße. Richtig erkannte
er, dass die Stadtentwicklung sich lange an
diesen Grenzen orientieren würde, forderte
eine autofreie Mannheimer Straße in der In-
nenstadt, eine Brücke statt des Löwenstegs
und eine Nord-Süd-Verbindung über die
Landfuhrbrücke – die erst 40 Jahre später
verwirklicht wurde. Auch der Ausbau der
Salinenstraße zwischen Kreuzkirche und
Mannheimer Straße seit 1953 fällt in die
Amtszeit Jungermanns. „Insgesamt sind der
Berichtszeit 32 Straßen mit Bürgersteigen in
einer Gesamtlänge von 9470 Metern aus-
gebaut worden“ (S.33). Beschlossen wurde
zudem die Anlage 25 neuer Straßen (S.35).
AnBrückenbauprojektenwurdenbis 1956

abgeschlossen: Fußgängersteg anstelle der

gesprengten Landfuhrbrücke, Fußgänger-
steg anstelle der Lämmerbrücke, die Quel-
lenhofbrücke, die Mühlenteichbrücke und
die Alte Nahebrücke. Zur Alten Nahe-
brücke schrieb Jungermann: „Der Wieder-
aufbau der Alten Nahebrücke ist so erfolgt,
daß sie den voraussehbaren Belastungen
der Zukunft gewachsen ist. Wenn bei der
Strombrücke die Wiederherstellung der al-
ten Form nicht möglich war, so konnte er-
freulicherweise bei der Flutbrücke das alt-
vertraute schöne Bild unter notwendiger Er-
höhung der Tragfähigkeit gehalten wer-
den“ (S.35). Der Wiederaufbau der Brücke
war das einzige Projekt dieser Jahre, für das
es einen Landeszuschuss gab.
Für den Nahverkehr war die Einstellung

des Straßenbahnbetriebes und die Umstel-
lung auf Busverkehr ein tiefer Einschnitt.
Die unzulängliche Straßensituation hatte
dies erzwungen. Die Stadt stellte die Städ-
tische Betriebs- und Verkehrsgesellschaft
mbH mit ihren 250 Mitarbeitern auf eine so-
lidere Grundlage, indem 1955 das unzu-
längliche Gesellschaftskapital von 8.000
Mark auf 3 Millionen Mark erhöht wurde.
Sozialpolitisch erwies sich der steigende

Anteil der Fürsorgefälle, die Jungermann
auch als „Auswirkung der Stationierung
fremder Streitkräfte“ (S.29) ansah, womit er
wohl auf uneheliche Geburten anspielte.
Jungermann hielt insgesamt den Bau eines
städtischen Kinderheims für erforderlich.
Unzulänglich war die Versorgung mit Al-
tenheimplätzen, eine Folge der Zerstörung
von Familienstrukturen durch den Krieg.
Auch die Aufnahmefähigkeit der Kranken-
häuser war „ungenügend“ (S.29). Junger-

Wilhelmsbrücke. Foto: Kreisbildstelle der Kreisverwaltung Bad Kreuznach
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mann forderte den Bau eines neuen Kran-
kenhauses, idealerweise eines Kinderkran-
kenhauses.
Im Hinblick auf die Wasserwirtschaft ist

daran zu erinnern, dass die Stadt 1952/53
zweimal vom Hochwasser heimgesucht
wurde. Alleine der Schaden an öffentlichen
Einrichtungen lag bei 1 Million Mark. Die
Frage der Naheregulierung und des Hoch-
wasserschutzes sprach Jungermann als Zu-
kunftsaufgabe an (S.36).
Besonders nachhaltig dürften sich die An-

strengungen zum Ausbau der Kanalisation
und einer Zentralkläranlage ausgewirkt ha-
ben. Als Jungermann sein Amt antrat, fand
er noch nicht einmal ausreichende Planun-
terlagen des Baus der Kanalisation in den
90er Jahren des 19. Jahrhunderts vor. Keller
wurden bei schon relativ kleinen Regener-
eignissen überflutet, ungeklärte Abwässer
gelangten an 29 Stellen in Nahe und Eller-
bach. „Die genannten Vorfluter stellen zu
gewissen Jahreszeiten keine Wasserläufe
mehr, sondern nur noch Kloaken dar“
(S.37). Mit einem Zehnjahresplan, an des-
sen Beginn der Bau der Kläranlage stand,
stellte die Stadt das Abwassersystem auf ei-
ne neue nachhaltig wirksame Grundlage.
Im Zusammenhang mit der Kläranlage sieht
Jungermann bereits 1956 die Aufgabe, eine
neue Einrichtung zur Müllkompostierung
zu schaffen, die die Deponie im Lohrer
Wald ersetzen soll. Auch dies erwies sich
als zukunftsfähiger Ansatz.
Im Kurwesen sah Jungermann jenen Sek-

tor, der „die Stadt wesentlich aus dem Rah-
men gleichgroßer Städte heraushebt“ und
stellte fest, dass Bad Kreuznach „ohne das
Bad nicht mehr als eine von vielen, zwar
wirtschaftlich nicht unbedeutenden, aber
sonst belanglosen Industriestädte sein wür-
de.“ (S.43f.). Ein wesentlicher Erfolg war da-
bei die Wiedereröffnung des Kurhauses, das
aber auch gleich zu Beginn wieder in per-
sonelle und finanzielle Turbulenzen geriet,
zumal nicht klar war, wie der durch die mi-
litärische Nutzung entstandene Sanie-
rungsstau bewältigt werden sollte. Die Stadt
hatte die Radium-Heilbad AG (später
Rheuma-Heilbad AG) mit Partnern der So-

zialkassen gegründet. Das Land sicherte
sich Einfluss und sparte mit Unterstützung.
Ganz richtig erkannte Jungermann, dass
nur die Radontherapie ein besonderes und
unterscheidbares Profil des Heilbades er-
laube und forderte die Wiedereröffnung des
zerstörten Radonstollens, was dann erst
1974 realisiert wurde. Für die Unterhaltung
der Salinen und die Produktion von Sole,
Salz und Mutterlauge gründete die Stadt
1953 die Kur- und Salinenbetriebe, die 1997
liquidiert wurden. In der Ära Jungermann
wurden somit im Kurwesen die Strukturen
geschaffen, die für die kommenden 40 Jah-
re maßgeblich bleiben sollten und Ende der
90er durch eine Reorganisation abgelöst
wurden.
Auch wenn naturgemäß die Tendenz des

Berichtes zu erkennen ist, die Leistung des

zum Ärgernis gewordenen Bürgermeisters
heraus zu streichen, vermittelt er ein sehr
gutes Bild von den Aufgaben der Stadt in
der ersten Hälfte der 50er Jahre. Junger-
mann hat diese Aufgaben verantwortungs-
bewusst, sachkompetent und weitsichtig
angepackt. Dass die Stadt am wirtschaftli-
chen Aufschwung des sogenannten Wirt-
schaftswunders partizipierte, lassen die hö-
heren Verbrauchszahlen der städtischen
Werke erkennen: Im Berichtszeitraum stieg
der Stromverkauf von 11,7 Millionen Kilo-
wattstunden auf 19,4 Millionen Kilowatt-
stunden. Die Gasabnahme legte von 4,6Mil-
lionen Kubikmeter auf 6,3 Millionen Ku-
bikmeter zu, der Wasserverbrauch steigerte
sich von 1,8 Millionen Kubikmeter auf 2,8
Millionen Kubikmeter.
Eine persönliche Note gab Jungermann

mit seinem Schlusswort, das abschließend
zitiert sei:
„Das Gedächtnis der Menschen ist sehr

kurz, zumal, wenn es ihnen gut geht. Schon
bald vergessen ist, wie es noch vor vier, vor
drei Jahren bei uns aussah. Groß sind sie
die Aufgaben der Zukunft, dunkel der Weg
in sie. Der Weg kann sich auch stets ändern,
nicht aber das Ziel: der gemeinsamen Stadt
Bestes.“
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Von den Ursprüngen der
„Schützengesellschaft zu Kreuznach“
bis zur Gegenwart
VON STEFAN KÜHLEN, BAD KREUZNACH

Die Wurzeln des ältesten Sport treiben-
den Vereins der Stadt Bad Kreuznach findet
man in der einstigen Bürgerwehr. Sie ver-
sah, zum Schutz und zur Verteidigung der
Stadt, ihren Dienst entlang der Stadtmauer
mit ihren Wachtürmen und Stadttoren. Wer
Bürger werden wollte, musste erst vom Rat
durch ein eingereichtes Gesuch aufgenom-
men werden. Wurde dem Antrag stattge-
geben, musste der Neubürger einen Bür-
gereid schwören. Karl Geib schreibt in sei-
ner „Historischen Topographie von Kreuz-
nach:“In einem nicht mehr erhaltenen „Let-
zenbuch“ (Protokollbuch des Letzmeisters,
der wiederum war eine Art Quartiermeister,
Vorgesetzter eines Stadtviertels) war die
Wehrpflicht der Bürger gegenüber der Stadt
und Burg genau festgelegt.“ (Geib S.287).
Den Umgang mit den Waffen erlernten die
Bürger bei dem eigens von der Stadt ange-
stellten Rüstmeister. Dieser hatte auch das
Privileg, Einladungen zu Schützenfesten
auszusprechen und dafür Sorge zu tragen,

dass die eigenen Schützen ebenfalls Schüt-
zenfeste in anderen Städten besuchten. Die
Aufnahmebedingungen für neue Mitglieder
der „Schützengesellschaft“ entsprachen den
Anforderungen der alten Gilde der Bürger-
wehr in Kreuznach:
„Fähig zur Aufnahme als Mitglied in die

Gesellschaft ist jeder volljährige, als selb-
ständig zu betrachtende, unbescholtene
Mann.“ Aufnahme in die Gesellschaft fan-
den selbständige Personen, also keine Leib-
eigenen, mit Wohnsitz in Kreuznach und
aus ehelicher Geburt.
Ihre Schießübungen absolvierte die Bür-

gerwehr in sogenannten Schießgräben.
Diese befanden sich vor der „Peterspforte“
bis zum „Ebernburger Turm“. Heute etwa
der Bereich zwischen Roßstraße und Sali-
nenstraße. Ein weiterer befand sich am
„Neuen Bau“, ehemaliges „Dexheimer’sche
Haus“, in der Neustadt. Der den Kreuzna-
cher Bürgern wohl heute noch bekannteste
Schießgraben befand sich in der Höhe der

heutigen Alfons-Gamp-Straße (früher:
Saarstraße, davor Augustaallee). Dieser
schon 1756 in den Akten der Stadt erwähn-
te Schießgraben wurde bis 1814 zu Schieß-
übungen und zum Austragen von Schüt-
zenfesten benutzt. Für die Ordnung und
Sauberkeit der Schießgräben sorgten die
von der Stadt beschäftigten Grabenknech-
te. Später wurde bis 1850 die Pfingstwiese
als Schieß- und Festplatz genutzt.
Der Name der Schützenvereinigung hat

sich im Verlauf der Geschichte mehrfach ge-
ändert.
Am 28. September 1847 wurde die von

der „Schützengesellschaft“ eingereichte
Vereinssatzung von der Regierung in Ko-
blenz genehmigt. Auf dieses Datum bezog
der Verein sein Gründungsdatum. Die Ver-
einigung der „Schützengesellschaft“ be-
stand aber lange davor.
Das am 17. Oktober 1848 eingeführte

Bürgerwehrgesetz führte zur Auflösung der
alten Bürgerwehr. Die Regierung in Ko-

Die Chronik der „Kreuznacher Schützengilde“.
Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach Neuer Ort an der Lohrer Mühle. Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach
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blenz setzte der Stadt einen „Erfüllungs-
termin“. Der amtierende Bürgermeister von
Kreuznach, Berthold, bestätigte in seinem
Bericht vom 29. November 1849 an die Re-
gierung in Koblenz, „dass es in Kreuznach
außer der ,Schützengesellschaft‘ keine be-
waffneten Korps oder Vereine gibt, die Waf-
fenübungen treiben“.
Bis zum Bau des eigenen Schützenhauses

im Steinweg wurde das Preis- und Königs-
schießen, wie schon erwähnt, auf der
Pfingstwiese ausgetragen. 1851 war die
Schützengesellschaft in der Lage, ein Schüt-
zenfest auf dem eigenen Gelände auszu-
tragen. Diese Festveranstaltung sollte jedes
Jahr wiederkehren. Die Lage der Schieß-
anlage mitten in den Weinbergen, umrahmt
von Ackerflächen, führte zu Problemen mit
der Obrigkeit. Die Stadtväter fürchteten die
Lärmbelästigung für Fremde und Einhei-
mische durch den Schießbetrieb sowie eine
Gefahr für „Leib und Seele“ der Personen
auf den angrenzendenGrundstücken. Schon
bald sah man sich gezwungen diesen Stand-
ort wieder aufzugeben und nach einem neu-
en Grundstück für die Schießanlagen Aus-
schau zu halten.

Nach kurzer Zeit gelang es den Schüt-
zenbrüdern, ein geeignetes Grundstück an
der Lohrer Mühle zu finden. An diesem
Standort fand man gute Voraussetzungen
für das Errichten der Schießstände. Eine na-
hegelegene Gaststätte diente als Schützen-
haus. Das Haus bot genügend Raum für die
geplanten Festveranstaltungen. Wann es
genau zumUmzug vom Steinweg zur Lohrer
Mühle kam, ist nicht mehr nachvollziehbar.
In einem Stadtplan aus dem Jahre 1884 ist
allerdings noch das Schützenhaus im Stein-
weg eingezeichnet.
Im Juli 1893 reifte im Kreuznacher Fel-

senkeller bei Kreuznacher Bürgern der Ge-
danke, einen zweiten Schützenverein zu
gründen. Was dann zu einer Gründungs-
versammlung im August 1893 führte.

Der neue Verein trug den Namen „Kreuz-
nacher Schützenverein“. Nun fehlte nur
noch die geeignete Schießanlage. Zu An-
fang nutzte man gegen Gebühr die Schieß-
anlagen der Schützengesellschaft an der
„Lohrer Mühle“. Schon im August 1894
hielt der Verein sein eigenes Königsschie-
ßen ab. Nachdem die Anstrengungen um ei-
nen eigenen Schießplatz erfolglos blieben,
kam der Gedanke einer Verschmelzung

beider Schützenvereine auf. Nach zähen
Verhandlungen und einer Einigung über
die Fusionsbedingungen beider Vereine
kam es am 30. Juli 1897 zur Vereinigung
beider Schützenvereine. Der Vereinsname
„Schützengesellschaft zu Kreuznach“ wur-
de beibehalten.
Noch an der 50-jährigen Jubelfeier im

März 1898, befanden sich die Schießstände
der Schützengesellschaft zu Kreuznach an
der “Lohrer Mühle“. Wie eine historische
Ansichtskarte zeigt fand anlässlich des 50-
jährigen Bestehens des Vereins vom 31. Juli
bis 7. August 1898 ein Preisschießen an der
Lohrer Mühle statt. Ein neu errichteter Lau-
fendwildstand (Wildstand mit laufender
Zielscheibe) wurde stolz in Betrieb genom-
men. Ein umfangreiches Festprogramm
führte durch die Veranstaltungswoche mit
abschließendem Festball im Kaisersaal in
der Mühlenstraße.

In dieser prunkvollen Räumlichkeit des
Kaisersaals feierte man bereits schon am of-
fiziellen Gründungsdatum, dem 26. März,
einen „groß angelegten Kommers“.
Nur zwei Jahre später wurde bekannt,

dass das Grundstück an der Lohrer Mühle
verkauft werden sollte. Ein noch bis 1908
laufender Pachtvertrag ließ noch Zeit für
die Suche nach einem neuen Standort für
die Schützen. Sogar ein neuer Pistolen-
schießstand, der die Attraktivität der
Schießanlage steigern sollte, wurde noch
am alten Standort eingerichtet. 1902 ent-
schloss sich die Schützengesellschaft zu
Kreuznach, das Grundstück an der Lohrer
Mühle zu erwerben. Da die Kaufverhand-
lungen mit dem Grundstückseigentümer
scheiterten, sah man sich nach einem neuen

Das Gebäude der Lohrer Mühle bot ausreichend Platz für geplante Veranstaltungen des Schützenvereins.
Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Der Stadtplan von 1884 zeigt noch die Lage des
ersten Schützenhauses im Steinweg. Heute steht
am gleichen Platz die Hofgartenschule.

Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Im Juli 1893, im „Felsenkeller“, reifte bei einigen
Bürgern in Kreuznach der Gedanke, einen zweiten
Schützenverein zu gründen.

Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Bei der 50-jährigen Jubelfeier mit Preisschießen
befanden sich die Schießstände noch an der Lohrer
Mühle. Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Am 26. März, dem offiziellen Gründungsdatum,
feierte der Verein 1898 im „Kaisersaal“ einen „groß
angelegten Kommers“ anlässlich des 50-jährigen
Bestehens der Schützengesellschaft.

Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach



Vereinsgelände in der nähren Umgebung
um. Die Stadt Kreuznach bot den Schüt-
zenbrüdern ein günstiges Grundstück im
Lohrer Wald als Vereinsgelände an. Dieses
Grundstück lag weitab vom Stadtzentrum
und verfügte nur über schlechte Zugangs-
möglichkeiten. Die Bedenken gegen diesen
Standort konnte der damalige 1. Schützen-
meister Engelsmann schnell zerstreuen, da
der Kreis eine neue Straße zu dem angren-
zenden Gelände im Lohrer Wald plante.
Rasch ging man an die Planung und Um-
setzung des Bauvorhabens zur Errichtung
eines Schützenhauses. Zur Anfahrt an das
neue Vereinsgelände nutzten die Schüt-
zenbrüder die damals noch im Betrieb be-
findliche „Kreuznacher Kleinbahn“ bis zu
ihrer Stilllegung im Jahr 1936. Bereits 1904
erhielt der Verein die Genehmigung aus Ko-
blenz für die Errichtung eines Schützen-
hauses mit Schießständen. 1904 war Bau-
beginn und im März 1905 feierte man Richt-
fest. Der Kaufvertrag für das Gelände wur-
de am 20. Juni 1905 geschlossen.
Der geringe Mitgliederstand und die ho-

hen Kosten durch den Erwerb des Grund-
stücks und den Bau des neuen Schützen-
hauses im Lohrer Wald führten 1913 zur Li-
quidation des Traditionsvereins. Den Fort-
bestand ermöglichte die Ersteigerung des
Grundstücks und seiner darauf befindlichen
Gebäude. „Schützenbruder Wilhelm Metz-
ger wohnte der Versteigerung, die im Hotel
Feßner in der Steingasse stattfand, bei und
ersteigerte das Grundstück mit allen Auf-
bauten zum Preis von 7500 Mark; er sicher-
te damit den Fortbestand der Gesellschaft,
wenn auch unter einer anderen Benen-
nung, nämlich ,Kreuznacher Schützenge-
sellschaft‘“(Quelle: Chronik des Schützen-
vereins). Die Eintragung ins Vereinsregister
erfolgte am 7. Mai 1917. Von Januar 1917
bis März 1918 befand sich in Kreuznach das
Große Hauptquartier. Während dieser Zeit
nutzten die deutschen Soldaten die Schieß-
anlagen im Lohrer Wald. Eine historische

Ansichtskarte aus dem Jahr 1916 beweist,
dass auch vorher die Anlage von deutschen
Heeresformationen genutzt wurde. Der
Versender einer Feldpostkarte im Jahr 1916
schreibt: “Werter Kamerad, besten Gruß
sendet allen mit dem Bemerken das ich hier
feste am Schießen bin, habe viele von un-
serer Kompanie in Kreuznach getroffen.
Auch Gruß von Illig, Unteroffizier Paulin.“
Nach dem „Großen Krieg“ wurde von

der französischen Besatzungsmacht ein
Schießverbot verhängt. Die 1905 errichtete
Holzkonstruktion für die Schießanlage war
Anfang der 20er Jahre baufällig geworden.
Die Schützenbrüder verwendeten die noch
brauchbaren Bretter für das Einziehen von
Zwischendecken im Schützenhaus und für

den Bau einer Kegelbahn. Diese sollte zum
Ausgleich für den verbotenen Schießbetrieb
dienen.
Über die Wintermonate ruhte das Ver-

einsleben im Schützenhaus, nur der Haus-
meister mit seiner Familie beaufsichtigte
das Vereinsgebäude im Lohrer Wald.
Die Mitglieder pflegten ihr Gesellschafts-

leben in Lokalen in der Innenstadt. Lang-
sam lockerte sich das Schießverbot der fran-
zösischen Besatzer. Das traditionelle Eröff-
nungsschießen, das Preis- und Königs-
schießen und das Abschlussschießen durf-
ten mit Genehmigung der Besatzungsbe-
hörde wieder durchgeführt werden. Das
große Engagement der Vereinsmitglieder
für Abwechslung und Unterhaltung im

1904 war der Baubeginn für das Schützenhaus im Lohrer Wald, im März 1905 feierte man bereits Richtfest. Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Hotel „Fessner“, Steingasse 6. Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach
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Schützenverein führte auch zur Aufnahme
zahlreicher neuer Mitglieder. Besonders
hervorzuheben sind die Schützenbrüder Ja-
kob Thon und Fritz Steiger, die eine Menge
Zeit und Kreativität in die Veranstaltungen
des Schützenvereins investierten.
Schon im Sommer 1924 wurde mit der

Duldung der französischen Besatzer ein re-
gelmäßiger Schießbetrieb aufgenommen.
1928 feierte der Verein das 80-jährige Be-

stehen der „Kreuznacher Schützengesell-
schaft“. Standesgemäß zelebrierte man die
Jubelfeier im Saal der Concordia in der Kur-
hausstraße.
Im Frühjahr 1930 nahm man die Erneue-

rung der Schießanlage in Angriff. Im Som-
mer des gleichen Jahres endete die franzö-
sische Besatzungszeit in Bad Kreuznach.
Dieses Ereignis nahm man zum Anlass, ein
sogenanntes „Befreiungsschießen“ zu ver-
anstalten. Der Vorstand setzte sich das Ziel,
junge Leute für das Sportschießen zu ge-
winnen. Das erreichte man durch einen ge-
ringeren Jahresbeitrag für Jugendliche und
die Herabsetzung der Altersgrenze zum Er-
werb der Mitgliedschaft.
Zur Zeit des Nationalsozialismus nahmen

wieder dieMachthaber Einfluss auf das Ver-
einsleben der Schützengesellschaft. In der
davorliegenden Zeit des Ersten Weltkrieges
und der folgenden Besatzungszeit durch die
Franzosen war die Schießanlage vom Mili-
tär beherrscht, nun wurde von Staats wegen
der SA (Sturmabteilung) erlaubt, die
Schießstände zu benutzen. Ein Protest durch
die Schützengesellschaft war nicht möglich.
Die neuen politischen Verhältnisse führten
zur sogenannten „Gleichschaltung“ aller
Vereine. Im März 1934 nahmen die Ver-
einsmitglieder die vom Deutschen Schüt-
zenbund erstellte Mustersatzung an. Es
folgte die Registrierung im Vereinsregister
mit der Benennung „Kreuznacher Schüt-
zengesellschaft“. Bis zum Ende des Zweiten
Weltkrieges mussten die Schützenbrüder
ihre Anlage mit dem Militär und der SA tei-
len.

Nach dem verlorenen Krieg kam es im
Mai 1945 zum Erliegen des gesamten
Schießbetriebes. Die neuen Besatzer ver-
hängten ein über viele Jahre dauerndes
Schießverbot. Die Schützengesellschaft
wurde durch das in Kraft getretene Kont-
rollratsgesetz aufgelöst, denn die Alliierten
sahen in den Schützenvereinen „unifor-
mierte Waffenträger“. Das Anwesen wurde
dem Oberschützenmeister Heinrich Wirth
als Treuhänder unterstellt. Dieser kümmer-
te sich ehrenamtlich um die Gebäude und
das Vermögen der Schützengesellschaft.
1949 wurde die Bundesrepublik Deutsch-
land gegründet. Erst jetzt wurden Neu-
gründungen von Schützenvereinen wieder
möglich. Anfang der 50er Jahre kam es auf
Einladung des Treuhänders Heinrich Wirth
zu einer erneuten Gründungsversammlung
im „Centralhotel“in Bad Kreuznach. Das

erste Königsschießen nach dem Zweiten
Weltkrieg fand im November 1951 im Hotel
„Reichshof“ statt. Erster Schützenkönig in
der Nachkriegszeit wurde Hermann Ru-
bröder. Die Freigabe des Schützenhauses
und der Schießanlagen im Lohrer Wald
stand noch aus.
Das gesamte Anwesen hatte schwer ge-

litten und bedurfte einer kompletten Sa-
nierung. Das große Engagement und groß-
zügige Spender ermöglichten den Neuan-
fang. Luft- und Kleinkalibergewehre wur-
den vom Verein als Sportwaffen ange-
schafft und den Mitgliedern zur Verfügung
gestellt. Vielen Schützenbrüdern war die
Anschaffung einer eigenen Büchse aus fi-
nanziellen Gründen zunächst nicht mög-
lich.
Die neuen Sportwaffen stießen auf ein re-

ges Interesse und sorgten für Zuwachs an
Vereinsmitgliedern. Da ließen die sportli-
chen Erfolge nicht lange auf sich warten.

Frau Christel Mecky gewann 1956 den
ersten deutschen Meistertitel für die Schüt-
zengesellschaft nach dem Zweiten Welt-
krieg. Viele Trophäen sollten noch folgen.
Auf eine erfolgreiche Karriere im Schieß-
sport kann eine ganze Familie stolz sein, die
Sonnets aus dem Stadtteil Planig. Sie feier-
ten viele Erfolge auf allen Ebenen bis hin
zur Olympiateilnahme der jüngsten Tochter
Selma Sonnet.
Meta Sonnet, Tochter Monika und Trudel

Wirth nahmen 25 Jahre lang ununterbro-
chen an den deutschen Meisterschaften teil.
Das Anwesen der Schützengesellschaft

wurde schließlich Anfang der 70er Jahre
zum „ Landesleistungszentrum für den
Schießsport in Rheinland-Pfalz“ erhoben.
Das führte zu einer stetigen Erweiterung
der Schießanlage und zu einem Mitglie-
derstand, Mitte der 80er Jahre, von 600 Per-
sonen. Natürlich wollte man den Mitglie-
dern und den zahlreichen Gästen ein re-
präsentatives Schützenhaus und Schießan-
lagen mit internationalem Standard bieten.
So entschloss sich der Verein, ein neues Do-
mizil für die Schützen samt neuer Schieß-
anlage zu errichten. 1986 wurde das alte
ehrwürdige Gebäude, Baujahr 1905, abge-
rissen und an gleicher Stelle ein Neubau er-
richtet.1988, im Jahr der Sommerolympiade
in Seoul, wurde das neue Schützenhaus ein-
geweiht. Übrig blieb von dem alten Ge-
mäuer nur das Oberteil des steinernen Ein-
gangsportals mit der eingemeißelten Jah-
reszahl 1905. Der Türsturz wurde in das
neue Mauerwerk integriert und so für die
Nachwelt erhalten.
2014 drohte das Ende des traditionsrei-

chen Vereins im Lohrer Wald. Die Rhein-
zeitung vom 28. Oktober 2014 berichtete da-
rüber unter dem Titel: „Schützengesell-
schaft 1847: Der große Knall“. Der traditi-
onsreiche Verein geriet wie schon 1913, al-
so hundert Jahre zuvor, in eine finanzielle
Schieflage. Erneut wagten die Schützen-
brüder einen Neuanfang. Am 20. November
2014 kam es zur Neugründung des Schüt-
zenvereins mit dem Namen „Bad Kreuzna-
cher Schützengemeinschaft 2014 e.V.“. Mit
dieser Neugründung sicherten die „etwa
200 Mitglieder der ehemaligen SG 1847
Bad Kreuznach“ den Fortbestand des
Schießsportes im Lohrer Wald. Der Verein
ist Mitglied im Pfälzischen Sportschützen-
bund.

Quellen:
Jubiläums-Festschrift 125 Jahre Schüt-

zengesellschaft 1847 e.V. Bad Kreuznach
1972
Karl Geib, Historische Topographie von

Kreuznach, 1929, S.287.
Stadt Bad Kreuznach, Das Kreuznacher

Sportbuch, 2006
Homepage Bad Kreuznacher Schützen-

gemeinschaft 2014 e.V.
https://bk-sg.de/ueber-uns/
Paul Foltynski, Mitteilungen über Bad

Kreuznach für Ärzte und Kurgäste 1884
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Der bekannte Kreuznacher Volkszeichner Jakob
Thon war ein engagierter Schützenbruder. Die von
Thon angefertigte Zeichnung zeigt einen Schützen
im Schießstand.Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach

Im „Centralhotel“ kam es 1951 zur Neugründung
der Schützengesellschaft.

Foto: Sammlung Stefan Kühlen, Bad Kreuznach
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Der romanische Kirchturm in
Frei-Laubersheim und seine Glocken
Ein Beitrag zur Geschichte des Turmes und seiner Glocken anlässlich des Abschlusses der umfangreichen
Renovierungsarbeiten

VON DIPL.-HDL. WOLFGANG ZEILER, FREI-LAUBERSHEIM

„Schon immer waren die Menschen
selbstsüchtig und oft wenig gut. Aber das
Abendläuten erklang, schwebte über den
Feldern, über den Wald. Es mahnte die un-
bedeutenden, irdischen Dinge abzulegen,
Zeit und Gedanken der Ewigkeit zu wid-
men.“ So schreibt Alexander Solschenizyn
in der Erzählung „… den Oka-Fluß ent-
lang“. Der Klang der Glocken, so sagt man
auch, würde Himmel und Erde verbinden.

Der Turm

Die drei Glocken der katholischen Pfarrkir-
che „St. Mauritius und Gefährten“ befinden
sich im romanischen Kirchturm am östli-
chen Ortseingang von Frei-Laubersheim.
Dieser Kirchturm aus der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts ist das mit Abstand älteste
Gebäude der Gemeinde; ein weithin sicht-
bares und unverwechselbares Bauwerk, das
im selben Jahrhundert entstanden ist wie

die am Eiermarkt in Bad Kreuznach gele-
gene St. Nikolauskirche. Das Patronatsrecht
und die gewöhnlich damit verbundene Kir-
chenbaulast war zwischen 1157 und 1185
dem Konvent des Klosters Tholey, als Gre-
gorius Abt dieses Klosters war, übertragen
worden. 1) Da der Bau des Turmes offenbar
kurz nach der Übertragung des Patronats er-
folgte, ist zu vermuten, dass die „Herren
von Tholey“ maßgeblich am Bau dieses
Wehr- und Kirchturms beteiligt waren.
Die heutige Kirche wurde direkt nach

dem Abriss der baufälligen Vorgängerkir-
che in den Jahren 1792–1796 erbaut, und
zwar „neben dem Thurm von diesem nörd-
lich zur Seite vier Fuß entfernt“. 2) Der seit
dieser Zeit freistehende, annähernd quad-
ratische Turm hat eine Höhe von etwas
mehr als 20 Meter und lässt sich in fünf Ebe-
nen gliedern. 3) Die unterste Ebene besteht
aus einem tonnengewölbten Raum, von
dem aus es keinen Zugang zu dem darüber
liegenden Turmbereich gibt. Dieser Raum
hatte früher eine fast die gesamte Breite des
Turmes nutzende Rundbogenöffnung nach
Osten hin.
Die zweite und dritte Ebene, von außen

erkennbar durch umlaufende Friese, sind -
mit Ausnahme der Ostseite des Turmes -
mit Schießscharten ausgestattet. Vor allem
diese Schießscharten zeigen, dass das Bau-
werk in früheren Zeiten nicht nur zu got-
tesdienstlichen Zwecken genutzt wurde,
sondern auch als Wehrturm dem Schutz des

Ortes und seiner Bewohner diente. Das Feh-
len der Schießscharten an der Ostseite und
die Rundbogenöffnung des Untergeschos-
ses nach Osten hin sind ein deutlicher Hin-
weis darauf, dass an dieser Turmseite das
Langhaus der Vorgängerkirche angebaut
war. Doppelbögen mit Kelchkapitellen, wie
sie für die romanische Baukunst üblich wa-
ren, kennzeichnen die dritte Ebene des Tur-
mes. Die beiden obersten Ebenen sind der
eigentliche Glockenbereich mit seiner klei-
nen, mittleren und großen Glocke.

Aufgrund des schlechten Erhaltungszu-
standes des Turmes, insbesondere der Ka-
pitelle und des Daches, wurde eine gründ-
liche Sanierung erforderlich. Die Arbeiten
dazu begannen im Jahr 2014 mit der Er-
neuerung des Daches. Am 25. Februar 2018
wurde in einem Festgottesdienst in der Frei-
Laubersheimer Kirche der Abschluss der
Arbeiten im Beisein der an der Renovierung
Beteiligten gefeiert. Die Kosten der Sanie-
rung von circa 70 000 Euro teilten sich das
Bischöfliche Ordinariat in Mainz und die ka-
tholischen Kirchengemeinde, die durch ei-
ne Vielzahl von Aktionen zur Spendenge-
nerierung ihren notwendigen Beitrag er-
reichte.Der Turm nach der Renovierung. Foto: W. Zeiler

Mit Bruchsteinen vermauerte Verbindung zum frü-
heren Kirchenschiff. Foto: W. Zeiler

Zustand vor der Renovierung. Foto: W. Zeiler
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Die kleine und die große Glocke

Nicht nur der Turm hat ein stattliches Al-
ter erreicht, sondern auch zwei seiner Be-
wohner, nämlich die kleine und die große
Glocke mit den Tönen c beziehungsweise
as, die dort oben im Turm seit über 500 Jah-
ren (!) ihren Dienst für die Gemeinde leis-
ten. Nach dem ersten Weltkrieg stellte man
diese beiden Glocken am 20.08.1920 unter
Denkmalschutz.
Die kleine Glocke wiegt mit 175 Kilo-

gramm etwa ein Drittel der großen Glocke,
ihr Durchmesser ist jedoch mit 66 Zentime-
ter nur ein Drittel kleiner als ihre große
Schwester. Die einzeilige Umschrift lautet
4): „ ih(esv)s nazarenvs rex ivdeorvm anno
d(omi)ni m cccc lxxiiii ot“, also „Jesus von
Nazareth König der Juden 1474“. Die bei-
den Buchstaben „ot“ am Ende der Um-
schrift sind wahrscheinlich die Anfangs-
buchstaben des Glockengießers Johannes
Otto, der Ende des 15. Jahrhunderts in der
Umgebung von Kreuznach tätig war. 5) Au-
ßer für kirchliche Zwecke wird die kleine
Glocke auch heute noch zum Uhrenschlag
verwendet.

Die große Glocke hat einen Durchmesser
von 96 Zentimeter und wiegt beachtliche
550 Kilogramm. Die einzeilige umlaufende
Inschrift am Glockenhals lautet 6): osanna*
filio* david* benedictvs* qvi* venit* in* no-
mine* domini* gloria* in* eccelis (Hosan-
na* dem Sohne* Davids* gesegnet sei* der
* kommt* im* Namen* des Herrn* Ehre*
in* der Höhe*). Unterhalb der Inschrift be-
findet sich ein kleines Relief der Mutter-
gottes mit Kind und auf der gegenüberlie-
genden Seite das Relief des Gekreuzigten.
Die Glocke hat keine Jahreszahlangabe,
nach E. Nikitsch stammt sie aber aus dem
15. Jahrhundert Diese große Glocke wurde
früher auch für gemeindliche Zwecke ge-
nutzt, denn sie läutete bei Feueralarm und
anderen Notfällen.

Die mittlere Glocke

Während die große und die kleine Glo-
cke schon über ein halbes Jahrtausend Tag
für Tag ihre Dienste für die Frei-Laubers-
heimer Kirchen- beziehungsweise Zivilge-
meinde leisten, ist das Schicksal der mittle-
ren Glocken wesentlich unruhiger verlau-
fen.
Das Umgießen der mittleren Glocke Mit-

te des 19. Jahrhunderts:
Im Jahre 1822 war die mittlere Glocke

zersprungen, „wodurch ein sehr disharmo-
nisches Geläut“ entstanden war. 7) Diesen

Zustand ertrugen die Frei-Laubersheimer
fast 20 Jahre lang, denn erst 1841 wurde ein
Kostenvoranschlag beim Glockengießer Be-
raud aus Frankreich, damals wohnhaft in Al-
zey, eingeholt. Der Glockengießer reichte
zwei Voranschläge ein. In dem einen Vor-
anschlag wurden die Kosten für das „Um-
gießen der zersprungenen mittelsten Glo-
cke auf dem Kirchthurme zu Freilaubers-
heim, sowie für das Herabnehmen, das Wie-
derhinaufbringen und den Transport nach
Alzei und wieder zurück“ detailliert aufge-
listet. 8) Gesamtkosten 218 fl. und 32 Kreu-
zer. Der zweite Voranschlag enthielt Uner-
wartetes, denn dieser Voranschlag bezog
sich auf „das Umgiessen zweier Glocken
auf dem Kirchthurme zu Freilaubersheim,
der sogenannten Mittelsten und kleinen
Glocke“. Die Kosten für die Erneuerung bei-
der Glocken wurden im Voranschlag auf
317 fl. 24 Kr. festgelegt.
Das Umgießen der kleinen Glocke fand

jedoch nie statt! Es bleibt unklar, aus wel-
chem Grund auch die kleine Glocke aus
dem Jahr 1474 umgegossen werden sollte.
Von einer Beschädigung der Glocke wurde
in den Schreiben nichts erwähnt, aber viel-
leicht wollte man einen anderen Glocken-
ton. Für die Zivilgemeinde und die Kir-
chenvorstände waren die beiden Angebote
des Glockengießers ohnehin wohl nur als
erste Information darüber gedacht, welche
Kosten mit diesem Umguss entstehen wür-
den. Denn erst ein Jahr später, im Mai 1842,
wurde in einem Schreiben an den Kreisrat
in Bingen deutlich, dass die Arbeiten nun
begonnen werden sollten. Anfang Mai 1842
befand sich nämlich der bereits genannte
Glockengießer Beraud, der sich mittlerweile
in Uffhofen bei Alzey niedergelassen hatte,
wieder in der Bürgermeisterei Frei-Lau-
bersheim und bat darum, ihm die Arbeiten
zu übertragen. „Ich ließ daher“, schrieb der
Bürgermeister an den Kreisrat, „mehrere
Mitglieder der Gemeinde und Kirchenräthe
beikommen, um den fraglichen Gegenstand
zu bereden; und während der Beredung mit
dem genannten Glockengießer kam von
ohngefähr ein zweiter dieses Handwerks,
Friedrich Otto aus Gießen in die Versamm-
lung“. 9) Man vereinbarte, dass beide
Handwerker einen exakten Kostenvoran-
schlag einreichen sollten. Diese Voran-
schläge sollten dann zur „beliebigen Ent-
scheidung“ dem Kreisrat in Bingen zuge-
leitet werden. Der Kreisrat in Bingen ent-
schied sich für den Glockengießer Friedrich
Otto, da dieser „billiger und gleichzeitig In-
länder ist und man sich im Falle eines Falles
besser an denselben halten kann“. 10)
Im Jahr 1842 goss also der Glockengießer

Otto aus dem Material der alten, zersprun-
genen mittleren Glocke eine neue mittlere
Glocke. Auf der eingeschmolzenen Glocke
hatte die Inschrift gestanden: In honorem S.
Archangeli Michaelis et SS. Mauritii socio-
rumque ejus et S. Catharinae V.E.M.
„Trotz der ernstesten Anforderung von

Seiten des Pfarrers Rückert,“ heißt es in der
Chronik der kath. Pfarrei Frei-Laubersheim,
„dass bei dem neuen Umguss obenge-
nannte lateinische Schrift mit Ausnahme
der neuen Jahreszahl wiederhergestellt
werden müssen, geschah dieses nicht. Der
damalige Gemeindevorsteher, ein lauer ...
Katholik, dessen Namen nicht verdient hier
genannt zu werden, versprach zwar die
Wahrung obiger Inschrift, aus Furcht vor
den Protestanten aber, welche dazumal im
Verhältnis zu den Katholiken drei Viertel
der Gemeinde ausmachten, ließ derselbe
dieser Glocke statt der Namen jener ge-

nannten Heiligen ... die Namen der hiesi-
gen Gemeinderäthe und seinen eigenen
Namen aufgießen. Diese Glocke ist deshalb
nicht getauft“. 11)
Abholung der mittleren Glocke zu

Kriegszwecken:
Am 16. Juli 1917, etwa eineinviertel Jahr

vor Ende des Ersten Weltkrieges, be-
schlagnahmte die Reichsregierung diese
mittlere Glocke für Kriegszwecke. Sie kam
nicht mehr nach Frei-Laubersheim zurück.
An ihre Stelle trat am 9. September 1924
wiederum eine neue mittlere Glocke, die
von der Gemeinde Frei-Laubersheim an-
geschafft wurde. Auf der Glocke standen,
wie bei der Vorgängerglocke, der Name
des Bürgermeisters und die Namen der Ge-
meinderäte. Bei der Ankunft der Glocke
hielt der Bürgermeister vor der Kirche eine
Ansprache, eine Glockenweihe fand jedoch
auch für diese Glocke nicht statt.
Am 15. März 1940 waren auf Anordnung

Görings die in den Glocken aus Bronze ent-
haltenen Metallmengen zu erfassen und der
deutschen Rüstungsreserve dienstbar zu
machen. Pfarrer Schmidt stellte über das Bi-
schöfliche Ordinariat unverzüglich den An-
trag auf „Befreiung von der Ablieferung“
der großen und der kleinen Glocke. (Die
mittlere Glocke, die erst 16 Jahre zuvor ge-
gossen worden war, hatte keine Chance der
Einschmelzung zu entgehen). Pfarrer
Schmidt begründete seinen Antrag mit dem
„künstlerischen Schmuck“ der großen Glo-
cke und dem „außergewöhnlich hohen mu-
sikalischen Wert“ der kleinen Glocke. Zu-
dem hätten beide Glocken einen „hohen
historischen Wert“, denn auf beiden Glo-
cken sei das Gussjahr „1474“ zu erkennen.
Hierbei ist Pfarrer Schmidt allerdings ein
„Fehler“ unterlaufen. Die große Glocke
stammt zwar nach Nikitsch (s.o) aus dem
15. Jahrhundert, eine Jahreszahl ist jedoch
auf der großen Glocke nicht angebracht.
Aber dieser „Fehler“ trug sicherlich dazu
bei, dass die NS-Entscheidungsbehörde
keine weiteren Überprüfungen dieser Glo-
cke anordnete.

Nach der Erfassung aller Glocken im
Deutschen Reich wurden die Glocken in
vier Gruppen, A bis D, eingeteilt. Die am
niedrigsten bewerteten A-Glocken, zu de-
nen fast alle nach 1800 gegossenen Glo-
cken gehörten, wurden zur sofortigen Ein-
schmelzung abtransportiert. 12) Dazu ge-
hörte auch dieses Mal wieder die Frei-Lau-
bersheimer mittlere Glocke, die am 1. Au-
gust 1942 zur Einschmelzung abgeholt wur-
de. Die unter Denkmalschutz stehenden B-
und C-Glocken mussten zwar ebenfalls ab-
geliefert werden, aber man schmolz sie
nicht direkt ein, sondern brachte sie vorerst

Die kleine Glocke von 1474.
Foto: Bauingenieur E. Dondaj, Frei-Laubersheim

Bundesarchiv, Bild 183-H26751. Glockenlager
Hamburg-Veddel. Foto: o.A. Lizenz CC-BY-SA3.0



als Rohstoffreserve in Sammellager, die
auch „Glockenfriedhöfe“ genannt wurden.
Damit bestand zumindest eine geringe
Chance, sie doch irgendwann zurückzube-
kommen. Nur die der D-Gruppe zugeord-
neten Glocken durften wegen ihres hohen
geschichtlichen oder künstlerischen Wertes
in den Glockentürmen bleiben. Die Bestä-
tigung für die Zuordnung zu dieser Kate-
gorie hatte sich allerdings Göring selbst vor-
behalten. 13) Der Frei-Laubersheimer klei-
nen und großen Glocke wurde die Katego-
rie D zuerkannt und sie konnten so der Glo-
ckenvernichtung entgehen.
Die Anschaffung einer neuen mittleren

Glocke nach dem Ende des II. Weltkrieges:
Drei Jahre nach Ende des zweiten Welt-

krieges bestellte Ortsbürgermeister Vogel
als Ersatz für die eingeschmolzene mittlere
Glocke bei der heute noch bestehenden Fir-
ma Petit & Gebr. Edelbrock, Glocken- und
Metallgießerei aus Gescher in Westfalen, ei-
ne neue mittlere Glocke. Ein Herr Miesen,
Handelsmann aus Bochum, stellte das be-
nötigte Metall der zu gießenden mittleren
B-Glocke zur Verfügung und leistete ge-
genüber der Firma „von sich aus die Ga-
rantie der Bezahlung ohne Rücksicht auf
die Währungsreform ...“. 14) Die Glocken-
gießerei bestätigte daraufhin der Gemein-
de, dass „die Glocke für die Gemeinde kos-
tenlos gegossen und nach Fertigstellung ab-
holbereit gestellt wird“. Der Handelsmann
Miesen verlangte in seiner Rechnung an die
Gemeinde also lediglich die Kosten für die
neue Glockenarmatur (Klöppel und Auf-
hängung) in Höhe von 289 DM.
Die Daten der mittleren Glocke: Durch-

messer unten: “86 Zentimeter”, Gewicht:
“361 Kilogramm”, Gussjahr: “1948”, Ton b´,
Material: “Bronze”, Inschrift: “PAX P ev.
und kath. Simultankirche Frei-Laubers-
heim.”
Am 25. März 1949 „begrüßte die Ge-

meinde Frei-Laubersheim auf dem Platz vor
der Kirche ihre neue Glocke“. 15)

Die Begrüßungsansprache hielt Bürger-
meister Vogel. Er wünschte, „dass die Glo-
cke so lange wie ihre beiden alten Schwes-
tern – und nicht mehr gefährdet durch neu-
en Krieg – ihren Dienst tue“. Als Vertreter
der bürgerlichen Gemeinde übergab er die
Glocke an die beiden Konfessionsgemein-
den. Schulkinder trugen Schillers Gedicht
´Das Lied von der Glocke´ vor. Der ev. Kir-
chenchor unter der Leitung von Lehrer
Reinhardt aus Volxheim und der kath. Kir-
chenchor unter der Leitung von V. Göckel
aus Bad Kreuznach „sangen geistliche Lie-
der des Dankes und der Anbetung“. Aus
Anlass der Glockenweihe wurden von den
jungen Mädchen Anstecknadeln mit dem
Bild zweier Glocken und der Aufschrift
„Glockenweihe 1949“ angeboten und von
den Gemeindemitgliedern eifrig gekauft.
Der seit Ende August als kath. Geistlicher

tätige Pfarrer Karl Willimsky sprach in sei-
ner Rede vom „Sinn der Glocken, die die
christliche Gemeinde zum Gebet rufen,
durchs Leben geleiten und ihr die Zeit an-
sagen.“ Pfarrer Rohrbach von der ev. Kir-
chengemeinde „dankte den Helfern und
Spendern, die durch eine Weinsammlung
die Beschaffung der neuen Glocke möglich
gemacht haben“.

Es überrascht, dass der Handelsmann
Walter Miesen aus Bochum, der den Kauf-
preis der Glocke an die Gießerei bezahlt
hatte, in den Festreden mit keinem Wort -
weder anonym noch namentlich - als Spen-
der erwähnt wurde. Die Bemerkung von
Pfarrer Rohrbach, dass die „Weinsamm-
lung“ die Anschaffung der Glocke erst er-
möglichte, könnte ein Hinweis auf ein in
der Nachkriegszeit nicht unübliches
„Tauschgeschäft“ sein. Zum Zeitpunkt der
Bestellung der Glocke war die Währungs-
reform, also die Einführung der DM, noch
nicht erfolgt, wurde aber erwartet, denn die
alte Reichsmark „hatte ihre Bedeutung als
Wertmaßstab und Orientierungsmittel für
die Produktion verloren“. 16) Es ist anzu-
nehmen, dass der Handelsmann Miesen die
Glocke nicht gespendet hatte, sondern als
Gegenleistung für die Beschaffung des Glo-
ckenmaterials und Zahlung der Herstel-
lungskosten an die Glockengießerei von der
Gemeinde Frei-Laubersheim eine entspre-

chende Menge Wein als Handelsgut erhal-
ten hatte. 17)
„Nach der Feier wurde die Glocke von

Schmiedemeister Andreas Berg und seinen
Söhnen, Meistern des Schmiede- und Wag-
nerhandwerks und einem Dipl. Ingenieur
und ihren Helfern hochgebracht und auf-
gehängt. Der alte Doppelschlag der beiden
kleineren Glocken zu den Viertelstunden
wurde wieder hergestellt.
AmAbend, um halbneun Uhrzeit füllte ei-

ne andächtige Gemeinde aus den beiden
Konfessionen die Simultankirche bis auf
den letzten Stehplatz. Einer kath. Fasten-
andacht zur Verkündigung der Geburt
Christi folgte die Feier der ev. Glockenwei-
he. (Die kath. Glockenweihe war schon am
Mittwochabend vorgenommen worden.)
Gemeinsam wurden die Lieder „O Haupt
voll Blut und Wunden“ und „Großer Gott
wir loben dich“ gesungen.
Nach der Ansprache von Pfarrer Rohr-

bach wurden die Glocken einzeln zum
Dienst gerufen und dann erscholl ihr drei-
faches Geläute vom (...) alten Glockenturm
in den lautlos stillen Kirchenraum zu der er-
griffenen Gemeinde. Zum Schluss beteten
die Gläubigen der beiden Konfessionen
wieder gemeinsam das Vaterunser. Die Ge-
meinde wünscht sich, dass der Name der
neuen Glocke „Friede“ sich als Gottes Frie-
de über Frei-Laubersheim, Deutschland und
aller Welt erfülle.“
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Anstecknadel zur Glockenweihe. Foto: W. Zeiler
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Erinnerungen an alte Zeiten
Schon vor einiger Zeit haben die Hei-

matblätter eine interessante Textsammlung
erhalten: Überreicht wurde sie von Ange-
hörigen einer Dame, die die folgenden kur-
zen Texte im Jahr 1932 zusammengestellt
hat, als Weihnachtsgabe für ihre Familie in
Notzeit, wie sie selbst in ihrer Widmung
schreibt. Sie war damals 46 Jahre alt und
hatte das Bedürfnis, Erinnerungen aus ihrer
Kinderzeit festzuhalten und für die Nach-
welt zu bewahren. Die Dame hieß Maria
Palm, geb. Müller: Sie war die Tochter des
Dorfschullehrers Nikolaus Müller, der seine
Stelle in Braunweiler am 20. Oktober 1883
antrat, drei Jahre vor der Geburt der Toch-
ter Maria. So stammen die Szenen, die sie
beschreibt, aus den letzten Jahren des
19. Jahrhunderts: In liebevollen Worten er-
innert sie an Personen und auch an Berufe,
die es heute nicht mehr gibt und setzt ihnen
so ein „Denkmal“. Ihre „Bilder“ aus der
Vergangenheit des Dorflebens werden in
zwei bis drei lockeren Folgen in den Hei-
matblättern erscheinen: Dabei wird ihr ei-
gener Tonfall weitgehend übernommen, die
Texte nur in andere Zusammenstellung ge-
bracht. Wir verdanken ihr lebendige Schil-
derungen des Dorflebens am Beispiel
Braunweiler. Viel Freude beim Lesen.
„Ein idyllisch am Fuße des Soonwaldes

gelegenes Dörflein war meine Heimat. Mein
Vater, der Lehrer des Ortes, verstand es
wunderbar, uns schon von frühester Kind-
heit an Herz und Sinn zu schulen für alles
Schöne ringsumher. Er lehrte uns lesen im
Buche der schönen Natur, wusste im Unter-
richte unser Interesse zu wecken und zu för-
dern, verschönte das Familienleben durch
eine gute Hausmusik und seinen allzeit gu-
ten Humor. Selbst von tiefreligiösem Ge-
müt, pflanzte er Gottes Wort und Gebot
schon früh in unsere Herzen, immer be-
strebt uns zu guten Christen zu erziehen. In
allem wurde er dabei harmonisch unter-
stützt von unserer vortrefflichen Mutter. Da-
zu gab sie uns Mädchen noch viel von ihrer
praktischen Lebensbetätigung und -erfah-
rung mit. Die Häuslichkeit erhielt durch die

Gestaltung von Familienfestlichkeiten ( Na-
menstage, Kirchweihe, Ostern, Weihnach-
ten, Nikolaustag und Kommuniontag) durch
ihren Schönheitssinn einen besonderen
Glanz…“
Nach der Einleitung wurden für diese

Ausgabe passend die Passagen ausgewählt,
die sie über einzelne Bräuche des Weih-
nachtsfestes schreibt. Vielleicht wird man-
cher Leser ähnliche Erinnerungen haben.
Eine Dorfbewohnerin, an die sie erinnert,

war die „Zockersachesbas“: Diese handelte
mit Süßigkeiten, die noch nicht wie heute
das ganze Jahr in großer Menge verfügbar
waren und für seltene Gelegenheiten als
Kostbarkeiten erworben wurden. So erzählt
Frau Palm:
„Alljährlich vor Weihnachten machte sie

die Runde mit ihrem großen Korb von Haus
zu Haus. Darin hatte sie den damals so be-
liebten Christbaumschmuck aus Zucker-
schaum gemacht. Das waren Ringe, Äpfel,
Birnen, Erdbeeren, Kirschen, allerlei Figu-
ren und auch Herzen.“ „Am Weihnachts-
baum, da hingen die „Herzen“ am Silber-
draht zur Freude aller.“ Sie bedauert, dass
diese alte Schmucktradition aus Gebäck
und Zuckerfiguren von „modernem“
Schmuck aus Glaskugeln, Engelshaar und
Lametta abgelöst wurde.
Der im Folgenden beschriebene Brauch

fand noch in neuerer Zeit statt:
„Damals ging noch das „Christkindchen“

im Dorfe von Haus zu Haus. Das war ein
Mädchen der Oberstufe, das in geheimer
Wahl von ihren Mitschülerinnen zum
„Christkind“ gewählt wurde. Weiß geklei-
det trug es auf dem Kopfe eine hochaufge-
putzte „Krone“. Vor dem Gesicht hatte das
Christkind einen Tüllvorhang als Schleier.“
Abgeschafft wurde der Brauch später vom
Pfarrer, dem die Aufmachung, vor allem der
Kopfputz und der „Unfug“, der getrieben
wurde, missfiel.
Soweit hier die ersten Erinnerungen von

Frau Maria Palm, weitere folgen. Ein Kapi-
tel wird sich z.B. Handwerkern widmen, ei-
nes Wanderhändlern. Die Quellen, auch zu

Angaben zu ihrer Person, sind aus dem Ma-
nuskript entnommen, so wie es übergeben
wurde und beruhen auf Aussagen der An-
gehörigen. Dazu in einer anderen Folge
mehr.

Liebe Leserinnen und Leser!

Mit diesen zwei zur Jahreszeit passen-
den Themen endet der Jahrgang der Hei-
matblätter 2018.
Vielleicht kommen Ihnen beim Lesen ei-

gene Erinnerungen. Eine weitere Idee für
die Heimatblätter ist daher eine kleine
neue Rubrik: Gesucht wird die Vorstellung
historischer Orte, vor allem einzelner Ge-
bäude: Es darf sich gerne um weniger be-
kannte und historisch bedeutende Orte
handeln, sondern auch um kleinere Bau-
werke, die es aber auch wert sind, dass an
sie erinnert wird. Vielleicht sind sie ver-
bunden mit persönlichen Erinnerungen,
z.B. aus der Kindheit oder an ein besonde-
res Ereignis. Historische Abbildungen da-
zu wären interessant. Wer kann und möch-
te etwas beitragen? Ich freue mich über Zu-
sendungen.
Mit diesen Zeilen möchte ich den Jahr-

gang beenden. Im anschließenden Inhalts-
verzeichnis können Sie noch einmal in ei-
ner Titelübersicht die Beiträge „Revue“
passieren lassen. Eine Neuerung war die-
ses Jahr leider die plötzliche Einstellung
der gedruckten Ausgabe. Aber Sie erhalten
die Beiträge wie gewohnt im Sammelband
bei der Frühjahrstagung.
Für das kommende Jahr liegen schon die

ersten Beiträge vor, und wir hoffen noch
auf weitere, damit wir wieder eine Vielfalt
an interessanten Aufsätzen anbieten kön-
nen.
In diesem Sinn wünsche ich Ihnen frohe

Festtage und ein gutes Neues Jahr 2019.

Anja Weyer M.A., Redaktion
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